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Das Elternhaus im Oderbruch








Vorwort


Die Wiedervereinigung Deutschlands 1990 war der Anlaß, mich mit dem literarischen Schaffen meines Großvaters, des evangelischen Dichters Gustav Schüler (1868–1938), zu beschäftigen. Endlich konnte ich seine geliebte Heimat Bad Freienwalde an der Oder kennenlernen, und heute verstehe ich seine Liebe zur schönen Mark Brandenburg.


Ich war sehr beeindruckt von der Bedeutung, die Gustav Schüler zu Lebzeiten hatte, denn ich fand Aktenordner voller Zeitungsberichte über ihn und sein Werk aus den Jahren 1900–1942 Zu seinem 70. Geburtstag am 27. Januar 1938 erschien ihm zu Ehren eine 4-seitige Sonderbeilage im »Oberbarnimer Kreisblatt«, und als er am 20. August desselben Jahres verstarb, brachten mehr als vierzig Zeitungen im ganzen deutschsprachigen Raum Nachrufe.
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Gustav Schüler hinterließ über zwanzig veröffentlichte Bücher, weit über tausend Gedichte und humorvolle Prosa mit dem Schwerpunkt Gott – Natur – Heimat.


Ich fand Choräle mit seinen Texten in vielen Kirchengesangbüchern und den Hinweis, daß die Kirchenglocken von Dessau und Stettin seine Worte tragen.


Ich entdeckte Briefe von Hermann Hesse, Detlef von Liliencron, Ernst von Wildenbruch und anderen Dichtern seiner Zeit.


Liliencron schrieb 1908 im »Berliner Tageblatt«, nachdem er sein erstes Buch »Gedichte« gelesen hatte: »Gustav Schüler ist unter Tausenden von Dichtern endlich ein wirklicher!«


Er war bis zu seinem Tod 1909 ein Ratgeber und väterlicher Freund.


Die Zeitschrift »Neuer deutscher Volksfreund« berichtete am 29. Januar 1928 anläßlich des 60. Geburtstages: »Den Schülerschen Dichtungen sind ungewöhnlicher Gedanken- und Bilderreichtum, Sprachgewalt und Klangschönheit eigen. Bald sind es Offenbarungen einer singenden Menschenseele, deren innere Not durch die tosenden Fluten der Welt nicht erstickt werden können, die sich vielmehr durch alle Dämme und Hindernisse hindurchwühlen müssen, bald ist es ein wundersames inniges Einfühlen in die Natur, in der Schüler oft ein Gleichnis der Größe des Allmächtigen sieht«. Außerdem enthielt der Nachlaß unzählige schwer lesbare Manuskripte und eine von Gustav Schüler besprochene Schallplatte – leider zerbrochen!


Ich fand Ehrungen, wie z.B. den 1937 erstmalig verliehenen »Kurmärkischen Schrifttumspreis«, eine »Luther-Medaille« und eine »Wichern-Plakette«.


Da ich 1945 geboren wurde, kannte ich meinen Großvater nicht persönlich, doch erinnere ich mich noch gut an seine Frau, meine Großmutter, die an meinem 9. Geburtstag 1954 verstarb. Sie gab mir, ihrer ersten Enkelin, folgende, mir damals noch unverständlichen Worte auf meinen weiteren Lebensweg mit: »Kind, heirate einen Beamten!« Damals fand ich diesen Rat eigenartig, doch heute weiß ich, daß ihre lebenslange finanzielle Not der Grund war und sie mich durch ein geregeltes Einkommen des Mannes davor bewahren wollte.


In meiner Kindheit gab es einige Reime und Balladen vom Großvater, die wir kannten, wie z.B. »Die Roggenmuhme«, die großen Eindruck auf meine Kinderseele machte, oder unser tägliches Tischgebet:


Segne, Herr, des Brotes Kraft,


daß es in uns Kräfte schafft,


damit wir in allen Dingen,


was dir wohlgefällt, vollbringen!


Aber über dieses geringe Wissensgut hinaus hatte ich bisher nie versucht, tiefer in das Werk vorzudringen. Mit diesem Buch will ich bislang Versäumtes nachholen. Dabei verbindet sich Interesse am lyrischen Werk und am Leben Gustav Schülers mit dem inneren Bedürfnis einer Enkelin, zu versuchen, das Lebenswerk ihres Großvaters vor dem Vergessen zu bewahren.


Oldenburg/Holstein, d. 1. Juli 2015


Inge-Elisabeth Kratzmann-Schüler




Gustav Schüler wurde am 27. Januar 1868 in Königlich-Reetz im Kreise Königsberg /Neumark geboren.


Schon in frühester Jugend lernte er die wirtschaftliche Not der märkischen Kleinbauern im eigenen Elternhause kennen. In dem kleinen Bauernhaus inmitten der grünen Weite des Oderbruchs herrschte oft arge Not. Die Bilder vom »kargen Brot« in der »armen Hütte«, die wir immer wieder in Gustav Schülers Gedichtsband »Heilige Heimat« finden, sprechen von dem harten Existenzkampf des Kleinbauerntums. Und doch – wie träumt der Dichter dieser Heimat nach!


In grüne Wiesen gebettet,


ein kleines, schlichtes Haus.


Da brach meine Jugendsehnsucht


aus allen Fenstern heraus.


Meine Wiege war von Binsen


ein seltsam roh Geflecht,


die hatte treulich gewieget


meiner Väter starkes Geschlecht.


Das gab mir Trotz in die Seele


und der braunen Scholle Duft


blieb mit mir unzertrennlich


in der reinsten Bergesluft.


Über seine Jugend erzählt Gustav Schüler selbst am eindringlichsten in einem kurzen Lebensabriß:


»Eine wundervoll arme Jugend ist der liebste Preis meines Lebens. Das ist lange her. Aber ein holdselig verlockender Duft strömt noch hinüber in die schweren, notumstellten Tage und macht die arme Sehnsucht satt und fröhlich. Die grünen Felder des Oderbruchs sind meine Heimat. Wie ich sie liebe, diese meine Heimat.


Als kleiner, barfüßiger Junge hinter meinen Gänsen her, die ich mit leidenschaftlicher Sorge zu den feinsten Leckerbissen hintrieb. Meine Gänse, die ich mit eifervoller Angst bewachte, konnten keinen besseren Hirten finden. Wenn sich meine weiße Schar dann die Kröpfe gefüllt hatte und wohlig ruhte, lagerte ich daneben und las, was mir in die Hände kam.


Mein Vater, der viel mehr als ein Bauer war, hatte etwa ein Dutzend Bücher zusammengekauft. Die mußten nach der Reihe mit auf die Weide. Viel war nicht darin, aber meinem glühenden Fernedurst gab es Weisung und Befeuerung. Besonders Bücher, die von der Natur und fernen Völkern redeten, waren mir die Entschleierer schöner Seligkeit.
 

In der Schule, wo, Gott weiß es, nicht viel zu lernen war, war ich gar kein guter Junge. Die ersten Plätze ließ ich mir mit stumpfer Gelassenheit vor dem Munde wegschnappen. Aber der beste Gänsehirt war ich weit und breit im Umkreis. Ich wage sogar die kühne Behauptung, daß es einen besseren kaum geben kann.


Aber auf diese rätselhafte Begabung wurde selbst in meiner Schule weiter kein Gewicht gelegt.«


Welche Liebe zur Kreatur, welch’ zärtliche Freude sprechen aus den Kinderreimen:


Gänslein am Bach


Krochen eben aus dem Spalt:


Sieben Stunden sind sie alt


Sieben junge Gänslein.


Gelb wie Dotter schauen aus


Ihre Däunlein, kringelkraus –


Schnattern mit den Schnäblein! –


Liese, schnitz den Stecken zu,


Übermorgen hütest du


Deine sieben Gänslein!


Wieslein hat schon aufgetischt,


Bächlein seinen Trunk gemischt


Und die Gänsemutter zischt


mit dem roten Schnäblein.


Bis zum 15. Lebensjahr besucht Gustav Schüler die Königlich-Reetzer Dorfschule.


Durch Vermittlung des Pfarrers kommt er dann auf die Präparandenanstalt nach Drossen, wo er sich auf den Lehrerberuf vorbereiten soll.


Gustav Schülers Mitschüler Karl Hahn erinnert sich an diese Zeit:


»Die Präparandenanstalt in Drossen/Oderbruch erlebt Michaelis 1882 die Ankunft des 14-jährigen Bauernjungen Gustav Schüler aus Königlich-Reetz.


Er spricht das urwüchsigste neumärkische Platt und kein einziges Wort Hochdeutsch.


Gustav Schüler, der Naturbursche mit dem ganz kindlichen Sinn, ist, obgleich er ein halbes Jahr später als die anderen Klassengenossen eingerückt ist, nach zwei bis drei Monaten einer der besten Schüler im Deutschen, in der Geschichte, in der Geographie und in der Religion. Die Bibel kann er sozusagen auswendig.


Freilich, die Mathematik, von der Liliencron sagt, daß sie ihm als Schleifmühle des Kopfes die schwersten Stunden seines Lebens bereitet habe, liegt dem musischen Grübler und dichterischen Gestalter Gustav Schüler nicht. Das Zeugnis des Seminars über die abgelegte Lehrerprüfung verzeichnet: Religion: 1, Deutsch: 1, Geschichte: 1, Mathematik und Musik: 5.«


Ostern 1988 tritt Gustav Schüler seine erste Stelle als Lehrer in Nahausen bei Königsberg (Neumark) an, und Ostern 1889 wird er nach Göritz (Kreis Lebus) versetzt.


Gustav Schüler ist der Schularbeit nicht sehr zugetan. Ganze Stunden sitzt er auf dem Katheder und studiert literarische Werke, während die Kinder mäuschenstill sind.


Der Ehrgeiz, die zweite Lehrerprüfung zu machen, ist für ihn überhaupt nicht vorhanden. Er hilft seinen Kollegen gern bei deren Vorbereitungen und spricht ihnen Mut zu.


Er selbst aber erwidert auf alle wohlmeinenden Ratschläge und Mahnungen: »Ich falle durch!«


Dazu meint Hahn: »Ich glaube nicht, daß es die Angst vor dem Durchfallen ist, die ihn abhält, sich vorzubereiten und zu melden. ›Lehrer wollte ich sowieso nicht bleiben!‹ äußerte er hin und wieder.«


Trotz der Mahnungen der Regierung läßt er die vorgeschriebenen fünf Jahre verstreichen und meldet sich nicht zur zweiten Prüfung.


Im Oktober 1893 muß er den Schuldienst verlassen und ist frei von beruflichem Zwang.


So beginnt Gustav Schüler ein Leben ohne wirtschaftliche Sicherung als freier Schriftsteller.


1894 geht er nach einiger Vorbereitung als Hörer an die Berliner Universität.


Er hört Literatur, Geschichte und Kunstgeschichte unter unendlicher wirtschaftlicher Bedrängtheit. Er selbst sagt: »Es waren Jahre immer dicht am Rande des äußeren Versinkens. Theater und Musik waren die Sterne dieses dunklen Weges.«


Im Jahre 1901 stirbt der Vater Gustav Schülers. Weil seine Mutter und seine Schwester den Hof nicht allein bewirtschaften können, müssen sie ihn verkaufen.


Für den Erlös erwirbt die Familie ein Wohnhaus in Bad Freienwalde/Oder in der Berliner Straße, das ursprünglich für die Bediensteten des gegenüberliegenden Schlosses erbaut wurde, das vermietet wird.
 

Der Verlust des väterlichen Erbes schlägt eine tiefe Wunde in das Herz des Sohnes. Der Bauer liebt sein Land, seine Heimat. Niemand liebt diese inbrünstiger als Gustav Schüler.



Verlorene Heimat


Herbstnebel dampft und Hufschlag stampft,


Die Pflugschar stößt sich Gänge.


Meines Vaters Feld ein Fremder bestellt.


Daß ihm die Pflugschar zerspränge!


Die Not ging vorm Pflug mit dem Säetuch,


Als Vater pflügte dahinter,


All der Garben Gold ist raschelnd verrollt


In weiße, würgende Winter.


Der Fremde kam, der Fremde nahm


Haus, Felder, Bäume und Wiesen,


Den braunen Hans – sein Schritt war Tanz! –


Und die Kühe: Lotten und Liesen.


Zum Abschiedsgruß irrte mein Fuß


Zur Nacht auf Vaters Erbe.


Hab die Schollen geküßt, als ich fortgemüßt,


Die Erde schmeckte todherbe.


Herbstnebel dampft und Hufschlag stampft,


Es schnauben die pflügenden Pferde.


Eines Fremden Schritt entweiht und zertritt


Meine heilige Vätererde.


Aus Klang, Rhythmus und den Vorstellungsinhalten der einzelnen Wörter erwächst das Bild eines an trübem Herbsttage pflügenden Bauern. Seine Arbeit ist schwer, ein steter Kampf gegen den Widerstand des harten Erdreichs, doch »die Pflugschar stößt sich Gänge«.


Es öffnet sich das von Bitterkeit und Schmerz übervolle Herz des Dichters. Vom sich mühsam vorwärtsarbeitenden Landmann, der dem eigenen Vater gleicht, führt die Erinnerung zurück zu dem harten Daseinskampf auf dem Heimathof, zu der bitteren Stunde, als er aufgegeben werden muß und in fremde Hände kommt.


Dem Dichter bleibt nichts als die Erinnerung.


Wer die Heimat und ihre Menschen liebt, dem wird auch das Kleinste und Unscheinbarste in der Natur zum Erlebnis. Gerade der karge Boden der Marsch veranlaßt den Dichter, jedem Grashalm, jeder Blüte mit besonderer Liebe nachzugehen:


Mußt hinaus zum Walde gehen,


Kannst bis in den Himmel sehen.


Bücke dich und lausche still,


Was die alte Erde will.


Mußt, das drunten drängt, das Wühlen,


Jubelnd mit der Seele fühlen.


Erde kann sich nicht mehr fassen,


Grüne Saat baut sich in Gassen.


Kletten und Nesseln, das Bettelgesind,


Binden die Schürzlein und laufen geschwind,


Laufen auf halbem Fuß die Schuh,


Auf die Mutter Sonne zu. –


Mußt hinaus zum Walde gehen,


Kannst bis in den Himmel sehen.


Und wie bildkräftig ist sein Gedicht:


Fingerhüte am Waldzaun


Hüben und drüben nicken und ticken


Drei rote Fingerhüte.


Versunken im Prunken


Ihrer Blüte.


Rubinene Kelche halten Wein


Mit Winken und Blinken.


Die vor Freude tanzenden Blumen sinken


Fast in den alten Zaun hinein.


Der weiß vor groß erstauntem Glück


Nicht aus noch ein.


Mit seinen morschen, moosigen Stecken


Möcht er sich recken,


Um den Blumen ganz nahe zu sein.


Aus diesen Liedern strömt eine bezaubernde Frische und Helligkeit, ein Aufatmen nach des Tages Last.


Die vielen Naturlieder Gustav Schülers, die man in seinen Büchern findet, zeugen alle von der Treue, mit der er an seiner heimatlichen Scholle hängt, von der Liebe, mit der er ihr verbunden ist. Die dunkle Erde ist seine Nährmutter, von der er sich nicht trennen kann.


Dafür gibt er selbst ein inniges Zeugnis:


Gott fragt mich heut: Du kluger Tand,


Sag’ an, was hast du für Beschwerde?


Du bist beschmutzt an Haupt und Hand!


Was ist’s? – Ich hab mich abgewandt:


»Herr, Erde.«


In diesen Jahren um die Jahrhundertwende verdient sich Gustav Schüler sein Brot als Journalist und Redakteur an mehreren großen Zeitungen, unter anderem in Frankfurt/Oder, in Hamburg am »Hamburger Fremdenblatt«, in Leipzig, Berlin und Itzehoe.


Gustav Schüler hat seine bäuerliche Abstammung nie verleugnet.


Wer einmal in das knochige Gesicht mit dem scharfgeschnittenen Mund geschaut hat, der weiß, daß da Bauernblut wach ist und Bauernwille lebt. Schüler ist stolz auf das märkische Bauerntum:


Meine Väter


Meine Väter sind Bauern, derbtrotziger Schlag,


Ich bin ihre Lerche am frühen Tag.


Ich fliege und flattere ob ihrem Korn


Und blase der Sehnsucht Himmelshorn …


Auch in seinen Balladen besingt Gustav Schüler das Bauerntum und das Bauernsein.


Ein Zeitgenosse, der Literaturkritiker Helmut Neumann, schreibt 1928 in einer Ausgabe des »Berliner Lokal-Anzeiger«:


»Man könnte zwischen Börries von Münchhausen und Gustav Schüler eine Parallele unter der Losung ›Ritter und Bauer‹ ziehen.
 

Der Schloßherr von Windischleuba hat den Kult des Feudal-Junkerlichen bis zur höchsten Einseitigkeit gesteigert und damit wunderbare, unerhörte Hohelieder des junkerlichen Rittertums geschaffen, während in Schülers Balladen immer wieder der Bauer stolz dasteht. Ich erinnere bloß an ›Die Schlacht bei Sempach‹, eine seiner besten Balladen, die geradezu eine Bauernhymne und daneben ein Schlachtlied von packender Anschaulichkeit ist.


Dann ›Hermesbur‹ – ein Lied von bäuerlicher Pflichterfüllung bis zum letzten.


Und wenn er dem deutschen Bauern auch seine Verachtung des Untätigen, Überflüssigen etwas kraß vorzuhalten scheint (›Im Abzugsgraben‹ und ›Der Spaziergang der Blinden‹), so muß dieser ihn doch lieben, den Dichter aus dem Bauernstamme, weil er ein klingendes Lied von seiner harten Arbeit, seinem nimmermüden Wirken singt. Und damit nahm Gustav Schüler der Ballade das aristokratische Gepräge, das sie nur zu den Literaten kommen ließ, und schenkte uns die Volksballade.


Kurze inhaltsreiche Sätze, manchmal sogar ein wenig überspitzt, stellen Bild neben Bild. Da ist kein Vers, ja, kein Wort zuviel. Bilder voller Kraft und Lebendigkeit stehen gedrungen nebeneinander.


Gerade das, daß er nicht erzählt, sondern immer sehen läßt, macht ihn zum Meister.«



Die Vier


Der Bauer ist fort zum Kirmesschmaus.


Die Magd allein bewacht das Haus.


Es ist Nacht. Sie schrickt benommen empor.


War’s nicht, als klopfe wer am Tor?


Ein Räuber steht in der Kammertür:


»Gib des Bauern Geld her, wir sind vier!«


Sie sprang aus dem Bette, wie sie war,


Auf die Diebeslaterne schlug ihr Haar.


»Ich bin auch vier!« schrie sie und kreuzte sich:


»Gott Vater, Sohn, heiliger Geist und ich!« –


Die Laterne zerklirrt an der Bettstatt Bord.


Der Räuber ist fort.


In seiner Ballade »Die Roggenmuhme« greift Gustav Schüler den Stoff des alten Volksglaubens von dem unheilvollen weiblichen Korngeist auf. Die Legende erzählt, daß die Roggenmuhme das Wogen des Kornfeldes im Winde bewirkt und durch die bunten Blüten von Klatschmohn und Kornblume Kinder anlockt, die, wenn sie in ihre Gewalt geraten, rettungslos verloren sind.


Dem Barthel sein Kind geht im Roggen rund,


So schrickt’s im Dorfe von Mund zu Mund. –


Es geht schon am zweiten Tage


Im großen Roggenschlage.


Die Notglocke läutet die Dörfler heran,


Und sie heben alle zu suchen an


Und suchen mit Mannen und Hunden


Und haben’s nicht gefunden.


Sie suchen schon den dritten Tag.


Da war kein Fleck im Roggenschlag,


Im Breiten und im Langen,


Den sie nicht abgegangen. –


Da lag in Mohn und Raden tief


Das Kind so süß, als wenn es schlief –


Trägt einen Kranz von Mohne


Wie eine helle Krone!


Das süße Mündchen war wie rot


Und sagte nichts von Todesnot.


Die Händchen waren beide


Gesträhnte weiße Seide.


Auf seiner Brust ein Blümlein lag,


Das wuchs nicht auf dem Roggenschlag –


Die fremde weiße Blume


War von der Roggenmuhme.


Die Worte der ersten Strophe überfallen den Hörer wie ein jäher Schreck. »Dem Bartel sein Kind geht im Roggen rund!«


Die Vorstellung des herumirrenden Kindes in sinnloser Kreisbewegung taucht auf.


Drei Tage lang suchen die Dorfbewohner schon vergebens nach dem Kind.


In sprunghafter Erzählung macht uns Gustav Schüler mit dem unheimlich rätselhaften Geschehen bekannt.


Die dramatische Bewegung der ersten drei Strophen bricht plötzlich ab und weicht der ruhigen Schilderung vom Auffinden des toten Kindes.


Ganz schlicht aber mit großer Anschaulichkeit wird berichtet, was geschehen ist.


Der Genitiv in der ersten Zeile ist in der Weise des einfachen Landmannes gebildet: »Dem Bartel sein Kind …«


Die häufige Bindung der einzelnen Verse durch »und« und »da« erinnert an die Form des Märchens.


Das Geschehen ist rätselhaft und wirkt auf die Phantasie des Volkes. Das Gefühl, daß nicht alles mit rechten Dingen zugehen könne, wird symbolisiert in der fremden Blume, die bei dem Kind gelegen hat.


So wird die Gestalt der Roggenmuhme mit ihren unheimlichen Kräften für den Tod des Kindes verantwortlich gemacht.


Im Sommer des Jahres 1909 lernt Gustav Schüler bei einer Dichterlesung in Braunschweig die 31-jährige Elisabeth Kahnmeyer, die Tochter des Schulinspektors und Realienbuchherausgebers Ludwig Kahnmeyer, kennen und heiratet sie im Dezember des folgenden Jahres in Hahnenklee/Harz.


Im Jahre 1912 werden ein Sohn und 1915 eine Tochter geboren.


Diese Ehe gewährt Gustav Schüler einige Jahre eine finanzielle Sicherung seiner dichterischen Interessen. Daher widmet er sich frei von wirtschaftlichen Belastungen seinem künstlerischen Schaffen.


Bei Ausbruch des 1. Weltkriegs wird Gustav Schüler als Lehrer am Gymnasium Friedrichshagen tätig.


Zum Kollegium dieser Schule gehört u.a. der bekannte Dichter Bruno Wille.


Die allgemeine Begeisterung der ersten Kriegsjahre veranlaßt auch Gustav Schüler, Gedichte patriotischen Inhalts zu veröffentlichen.


In den Jahren 1914/15 erscheinen Kriegslieder und Kriegsgebete in den Sammlungen: »Gottes Sturmflut«, »Von Stundenleid und Ewigkeit«, »Unerschütterlich bereit« und »In Waffen und Wahrheit«.


Die Liebe zum Vaterland wurzelt tief im Boden eines starken Glaubens. Diese Verbindung von überschwenglichem Patriotismus und Glaube spiegelt sich in seiner Kriegslyrik:


Aufruf


Nun ist’s geschehen! Die eisernen Würfel klirren,


Die Todessensen fangen an zu schwirren.


Wir stehen auf und müssen an uns glauben –


Verflucht, die uns den Atem wollen rauben!


Ein großer Sturm hebt schüttelnd an zu kreisen,


Die Tag’ und Nächte sind aus Blut und Eisen.


Das Herz der deutschen Lande füllt ein Beben:


Der Väter Geist fängt wieder an zu leben!


Und alte heilige notgeborene Lieder


Gehn aus den Wolken wie Gestalten nieder.


Den alten Gott im aufgezwungenen Streite


Den reißen wir auf Knien an unsre Seite!


Aber auch die Unfaßbarkeit des Zeitgeschehens findet in dem Gedicht: »Gott ist gut« erschütternden Ausdruck:


Er hört die Mütter Wort für Wort


Und mäht den Sohn mit Sensen fort.


Er fühlt der Väter gekrampfte Hand,


Und der Sohn wird zerstampft wie Feuerbrand.


Er hört der Frauen bestürmende Not,


Und der Mann liegt zur Stunde zuckend im Tod.


Er hört’s und fühlt’s und tut’s, was er tut –


Geht, glaubt und opfert. Gott ist gut.


Als am Ende des 1. Weltkriegs die wirtschaftliche Not in Deutschland wächst, bekommt Gustav Schüler den Auftrag, als Sachverständiger im Reichsgetreidedienst Pommern, die Mühlenwirtschaft zu beaufsichtigen, um die Ernährung der hungernden Bevölkerung sicherzustellen. Diesen Verpflichtungen kommt er bis 1921 nach.


Über diese Zeit schreibt er in einem seiner Tagebücher:


»Das war in jenen schicksalsgrauen Tagen, wo deutsches Brot auf den Notwaagen des Krieges gewogen werden mußte.


Das war in jenen Tagen, wo die stets bereiten Gemütsathleten, die sich mit dem linken Ellenbogen durch die grauen Warteschlangen nach vorn boxten, nachdrücklich gezügelt werden mußten.


Jedem deutschen Menschen mußte sein karges Teil geschützt werden. – Reichsgetreidestelle und Mühlenaufsicht wurden geschaffen.


Und mich, den Bauernjungen, der sehr wohl Roggen von Weizen unterscheiden konnte, warf das Schicksal in die Hände von Mühlendurchforschern.


Ich wurde für Pommern bestimmt, die felderstarke Überschußprovinz, die besonders Berlin nach Möglichkeit versorgen sollte. So kam ich nach Stettin, von wo aus ich als notgesetzlicher Mühlenschreck vorzugehen hatte.« Gustav Schülers Arbeit als Mühlendurchforscher besteht u.a. darin, gewinnsüchtigen Müllern, die den Bauern einen Teil des ihnen zustehenden Mehls zu eigenem Nutzen vorenthalten, das Handwerk zu legen.


Mit viel List und nicht ohne Humor geht der Dichter dieser Aufgabe bis zum Jahre 1921 nach.


Im Oktober desselben Jahres zieht Gustav Schüler mit Frau und Kindern, die bisher in Hahnenklee im Harz gewohnt haben, in sein Haus nach Bad Freienwalde.




Hier, in unmittelbarer Nähe seines Geburtsortes, findet der Dichter endlich Ruhe und Geborgenheit nach der schweren Kriegszeit. Er liebt das Land seiner Jugend mit tiefer Inbrunst.


Immer wieder zieht es ihn hinaus in die weiten grünen Wiesen des Oderbruches.


Die kleinen Bauernhäuser mit den moosüberwachsenen Strohdächern und den schiefen Türen wecken in ihm die Erinnerung an die sorglosen Tage seiner Kindheit.


Vor allem aber ist es das Wiedersehen mit »seiner« geliebten Oder, das sein Herz mit tiefer Freude erfüllt.


»Durch das wonnig weite Zurückschauen auf das Land meiner Jugend«, so schreibt er in einem seiner Tagebücher, »blitzen kräuselnde blanke Fluten – meine Oder! Auch heute noch strahlt und blüht mein Herz, wenn ich wieder bei ihr sein darf.«


Er träumt von den Sonntagen, die er am Ufer des Stromes verbrachte, von der Märchenwelt des Schilfwaldes, die erfüllt war mit dem Konzert der Wasserfrösche, Enten und Rohrsperlinge.


Doch die Oder ist mehr für den Dichter als nur freudige Erinnerung an seine Kindheit – sie ist ein Spiegelbild seines Lebens, seiner Seele:


»Das Strömende und Stürzende meines Lebens«, so sagt er, »muß ich wohl von meiner sehr geliebten Oder gelernt haben, deren krause Strudel sich oft in meiner Seele spiegelten, daß sie nun eingegraben lebendig diese Seele treiben, wie sie’s wollen. Daher muß wohl das losgerissen Hastende und Sucherheiße in mir stammen …«


Bisher haben wir Gustav Schüler als erdverwurzelten Naturlyriker kennengelernt. Die Erde und die Natur sind ihm »heilig«, aber dieses »Heilig« hat keinen religiösen Charakter.


Im Gegenteil, die Erdenliebe und die Erdgebundenheit stehen im Widerspruch zu der christlichen Religion, die eine Überwindung der Liebe zum Irdischen fordert.


So stark aber der Dichter am Irdischen hängt, so heftig wendet er sich manchmal auch von ihm ab.


Dieser Zwiespalt ist der Schlüssel für das innere Leben Gustav Schülers, wie es sich in seiner Lyrik enthüllt.


Man darf es sich aber nicht so vorstellen, daß der Dichter zuerst dem Irdischen ergeben gewesen sei und sich dann zum Ewigen gewendet habe. Professor Wilhelm Knevels schreibt über Gustav Schüler: »Er ist erdnah und erdfern, erdgebunden und erdabgewandt zugleich – eine Doppelnatur.«


Damit sind wir bei einem Teil von Gustav Schülers Schaffen angelangt, der ihn am bekanntesten gemacht hat, bei der religiösen Lyrik.


Wenn ich die religiöse Dichtung Schülers erst jetzt erwähne, so entspricht dies nicht ganz der richtigen chronologischen Reihenfolge meiner Darstellung, denn die ersten Veröffentlichungen auf diesem Gebiet erschienen bereits in den Jahren von 1908–1915.


Anderseits aber bin ich der Ansicht, daß die religiösen Gedichte und Lieder wegen ihrer Wichtigkeit im Gesamtschaffen des Dichters eine gesonderte Behandlung verdienen.


Ich sprach vorher über Gustav Schülers Verhältnis zur Oder und zitierte seinen Ausspruch: »… Daher muß wohl das losgerissen Hastende und Sucherheiße in mir stammen …« Diese Worte leiten auf die religiöse Stellung des Dichters hin, die treffend in dem Begriff »Gottsucher« zusammengefaßt werden kann.


Man hat Gustav Schüler oft mit Paul Gerhardt verglichen, aber abgesehen davon, daß beide in ihrer Zeit wurzeln, besteht doch ein großer Unterschied zwischen diesen beiden Kirchenliederdichtern: Paul Gerhardt preist seinen Gott stets mit der gleichen Andacht,


Gustav Schüler aber sucht, er zweifelt, ja, er kämpft mit seinem Gott.



Wo bist du, Gott?


Wo bist du, Gott? Ich hab’ die Wälder


Mit deinem Namen wachgeschrien,


Ließ heißaufweinend durch die Felder


Nach dir der Sehnsucht Stimme ziehn.


Ich hab’ das Meer gefragt, die Stürme


Nach ihrer Heimat Ewigkeit.


Ich schrieb ins Glockenerz der Türme


Wie meine Seele nach dir schreit.


Die Frommen fragt’ ich, mit den Spöttern


Hab’ ich beim Weine dich verlacht,


Hab’ in des Himmels Blitzeswettern


Nach dir gefiebert, Meer der Nacht.


Mit Beten, Betteln, Grimm und Fluchen,


Mit ratlos unerschöpfter Not –


Jetzt steh’ ich still. Wer hilft mir suchen?


Hörst du mich nicht? Wo bist du, Gott?


Spricht nicht aus diesen Worten der Geist Martin Luthers, der in seiner Mönchszelle um Gott ringt?


Der Dichter sucht Gott, er schreit seine Sehnsucht hinaus in die Natur, er befragt die Elemente, die Menschen – umsonst, er findet Gott nicht.


Sein inbrünstiges Verlangen bleibt ungestillt. »Mit ratlos unerschöpfter Not«, in hilfloser und sicherlich auch anklagender Ohnmacht stellt der Dichter erneut die Frage: »Wo bist du, Gott?«


Warum gelangt der Gottsucher Gustav Schüler nicht zu seinem Gott? Was hält ihn fern von Gott? Diese Fragen bleiben ohne Antwort.


Um so erstaunlicher ist, daß wir neben Zeugnissen heißen Ringens um Gott, steten Sehnens, ja sogar finsterster Gottverlassenheit Lieder und Gedichte finden, aus denen ein tiefes Gottvertrauen spricht:


Getrost


Und ob es lange währet,


Zu lange währt es nicht.


Du brauchst ihm nicht zu sagen:


»Ich kann es nicht mehr tragen!«


Ist deine Nacht zu Ende,


Schickt er dir schon das Licht –


Und ob es lange währet,


Zu lange währt es nicht.


Und ob du am Versinken,


Ertrinken kannst du nicht.


Die Wasser werden Wege,


Die Wogen werden Stege.


Kann der dich fallen lassen,


Der nie die Treue bricht? –


Und ob du am Versinken,


Ertrinken kannst du nicht!


Gustav Schüler war nicht etwa ein Mensch, der zuerst Gott gesucht hat und ihn dann schließlich fand.


Auch in seiner religiösen Lyrik offenbart sich ein Zwiespalt, ein Dualismus, in der Seele des Dichters: er sucht Gott und hat Gott, er glaubt an Gott und glaubt nicht an Gott.


Eine wunderbare Vereinigung erfährt dieses unerklärliche Nebeneinander von ungestillter Sehnsucht nach Gott und Gott finden in dem Gedicht:



Der Gottsucher


Ich habe Gott gesucht und fand ihn nicht.


Ich schrie empor und bettelte ins Licht.


Da, wie ich weinend bin zurückgegangen,


Faßt’s leise meine Schulter: »Ich bin hier,


Ich habe dich gesucht und bin bei dir.«


Und Gott ist mit mir heimgegangen.


Das schönste Bekenntnis einer Gottgeborgenheit gibt uns der Dichter in dem Lied:


Gewißheit


Und wollte alles wanken


Und alles bräche ein,


So sollen dein’ Gedanken


In ihn verwurzelt sein.


Wenn auch von deinen Wänden


Der letzte Pfeiler fällt:


Er hat dich doch in Händen,


Der alle Himmel hält.


Und mußt du alles missen


Und ganz zu Trümmern gehn


Und könnt’st vor Finsternissen


Den hellen Tag nicht sehn,


Es muß doch alles enden,


Wie er sich’s vorgestellt:


Er hat dich doch in Händen,


Der alle Himmel hält.


Und müßte Treue lügen


Und Glauben spräng’ wie Glas,


Wenn alle Schrecken schlügen


Und Unglück wüßt’ kein Maß –


Wie Windstoß wird sich’s wenden,


Noch eh’ dein Herz zerschellt:


Er hat dich doch in Händen,


Der alle Himmel hält.


Er wird dich nicht versäumen,


Er weiß die rechte Zeit,


Wie auch die Wasser schäumen


In wilder Mächtigkeit.


Wenn gleich vor Gischt verschwänden


Das Leben und die Welt:


Er hat dich doch in Händen,


Der alle Himmel hält.


Nicht nur zwischen Glauben und Nichtglauben klafft ein Abgrund bei Gustav Schüler, sondern auch innerhalb des Glaubens – in seiner Stellung zu Gott. Einerseits baut der Dichter seinen Glauben und sein Gottvertrauen auf den gütigen Gott:


Morgenlied


Mein Herz, auf, ihn zu grüßen,


Ein neuer Tag bricht an,


Leg ihm dein Werk zu Füßen,


Damit er’s segnen kann,


Daß er mit seiner Gnade,


Daß er mit Glanz und Tau


Dich, meine Seele, bade,


Wie dort die grüne Au



Weltzerbrechen


Die Erde aber trifft dein harter Tritt,


Das Weinen der Geschöpfe rührt dich nicht,


Das Leben des Lebendigen schleifst du mit,


Des Atmens Quell verbrennt in deinem Licht.


Der Dichter sucht eine Verbindung zwischen beiden Gottvorstellungen und kommt zu dem Schluß, daß Gott alles Schreckliche nur aus Liebe tut. Aber wie unerklärlich ist dann doch das Nebeneinander des gütigen und des schrecklichen Gottes in dem Kriegslied »Gott ist gut«. Wieder erkennen wir, daß der Dualismus in der Seele des Dichters das tragende Element seiner religiösen Lieder und Gedichte ist. Ein Zwiespalt, der sich nicht aus dem Leben des Dichters erklären läßt – eine Kluft, die man mit dem Verstande nicht erfassen kann.


Vielleicht ist es von Wichtigkeit, zu erwähnen, daß Gustav Schülers letzte Veröffentlichungen »All mein Gehen ist Weg zu Dir« (1929) und »In der Hut der Gotteshände« (1933), Lieder und Gedichte von tiefer Gottverbundenheit enthalten.


Ob der Dichter seinen Gott endgültig gefunden hat, vermag ich nicht zu entscheiden.


Die letzten Jahre seines Lebens verbringt Gustav Schüler mit Dichterlesungen im ganzen deutschen Reich, folgt Einladungen, spricht im Radio und nimmt oft an musikalischen Abenden teil, die ihm zu Ehren veranstaltet werden.
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Sein Geburtsort Königlich-Reetz verleiht ihm die Ehrenbürgerwürde und in Bad Freienwalde wird der »Gustav-Schüler-Weg« eingeweiht.


1935 muß er sich einer schweren Bauchoperation unterziehen, und als 1937 seine 21-jährige Tochter Lia an einer Lungenentzündung stirbt, zerbricht der eiserne Lebenswille des Dichters.


Am 20.8.1938 erlöst ihn der Tod von seinem qualvollen Leiden. Auf seinem Grabstein, den man heute vergeblich auf dem Bad Freienwalder Friedhof sucht, standen seine Worte:


Schwinge wird,


was Schwere war!
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Unser Freienwalde


Bald nach dem letzten Schöpfungstag –


schon ruhte Gottes Flügelschlag –


sann er verträumt am Weltenhain


und sah ins Erdenrund hinein.


Wie war das gut, was er erschuf!


Mit Brausen quoll der Lebensruf,


und Ewiges blühte wunderschwer


aus seinen Händen hin und her. –


»Noch etwas fehlt hier«, sprach er licht,


Zu Sonnen ward sein Angesicht,


»Ein Paradies ist mir zu klein,


sollen ihrer zweie sein!


Von weiten Wäldern sei’s beschmückt,


von Bergen zaubrisch überbrückt.


Der Tannen schlanke Hochgestalt


wird weitanbrausende Gewalt,


aufstrahlende Eichen halten Wacht


und brechen die wühlenden Stürme der Nacht!


Das soll ein Gewoge aus und ein


wie eine grüne Meerflut sein!«


Er reckte die Hand über die bunte Halde


und sprach: »Es werde Freienwalde!«


Durch all den Zauber ging er her


und schaute sich um und freute sich sehr.


Und er lächelt: »Wie ist das schön allhier –


aber noch fehlen die Menschen mir!


Und darum schaff ’ ich –je besser, je balder


mir meine lieben Freienwalder!«


Doch wie er sie auch formt und drückt –


sie sind ihm nicht so ganz geglückt!


Sie stehn und spähn in den Reichtum hinein:


›Lieber Herrgott, was sollen wir darin sein?‹


Die Ohren kratzen sich Frau und Mann:


›Lieber Herrgott, was fangen wir damit an?


Mit aller goldenen Schönheit hier draus,


lieber Herrgott, laß uns in Gnaden aus!‹


Da sprach der Herr voll Huldigkeit:


»Ich lieb euch so, wie ihr auch seid!


Doch wenn ihr nicht erkennen könnt,


was meine Güte euch gegönnt,


dann ist für andere der Schönheit Meer,


dann schick ich euch Badegäste her,


die werden für ihr gutes Geld


schon wissen, was ihnen hier gefällt!


Und daß ihr seht, wie gut ich’s mein’,


schuf ich eine Quelle obendrein,


von edler Heilkraft, die all Gebrest


wie Dampf aus den Knochen fahren läßt!


Die Gelenke werden frisch geschmiert,


und der Tritt das Knickerige verliert.


Der üblen Laune dicker Brei


wird in der Quelle dornenfrei!


Wer wie ein Brummbaß zur Quelle fährt,


daraus wie ein singend Geiglein kehrt,


daß ihn keiner, der ihn kannte, kennt


und ihn »Herr Sonnenschein« benennt!


Und wer vor Alter runzelwelk,


verknittert das morschende Leibesgebälk,


dem jüngt der Brunnen wundergut


das reichlich abgeblühte Blut. –


Ich menge – die Quelle soll euch freun –


mein allerbestes Radium ein!


Gesagt sei’s bis Amerika,


und bald sind Badegäste da!


Kommen wie Vögel übers Meer!


Gebt ihnen Nest und Atzung her!


Sorgt lieb und löblich für ihren Magen,


Damit sie die Kunde weiter tragen


und lobend es den anderen sagen.


Und jedes Jahr, zu aller Frommen,


mit den Rheumagerissenen wieder kommen. –


Und dann – eh ich von hinnen gehe –


wißt, daß ich oft zu euch niedersehe


von der hochbesonnten Himmelshalde:


Ich behalte im Auge mein Freienwalde!«
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Originalbrief von Detlef von Liliencron, 8. 2. 1901





Altona Hamburg, Palmaille 5


den 8.2.1901


Hochverehrter Herr Schüler,


Dank für Ihre freundlichen Zeilen!


Ja, Sie haben »den Punkt« getroffen! Seit 10 Jahren habe ich nicht solche Verse gelesen: Sie können sich denken, wie ungeheuer viel – entsetzlich – mir täglich durch die Post zugeht. So daß es mir zur Unmöglichkeit geworden ist, Alles zu beantworten. Sie aber, mein wirklicher Poet, sollen sich an mich wenden, wenn Sie irgend wie Auskunft wünschen, namentlich in fachlicher Beziehung, denn der Stoff, das »Ureigene« ist jedes Einzelnen Sache. Da kann keiner helfen. Also was ich Ihnen in fachlicher Weise behilflich sein kann: nur zu. Wustmann wird Ihnen schon manches (für die Schriftweise) klar machen. Und nun hauen Sie sich durchs Leben (ich müßte es durch [unleserlich] thun)! Aber auch Ihnen wird die richtige Zeit kommen. Ich weiß es!


Ihr


Detlev Liliencron


Natürlich auch in anderer Weise (Durch Bekanntmachen Ihres Buches) (privatim) werde ich Ihnen behilflich sein. Doch darüber in einem späteren Brief.


Ihr L.




[image: ]


[image: ]


[image: ]


[image: ]


Originalbrief von Detlef von Liliencron, 25. 3. 1901





Altona (Elbe), Palmaille 5


den 25. III. 1901


vom 15. April an:


Alt-Rahlstedt bei Hamburg


Lieber Poet,


Sie haben mir wieder die Freude gemacht, mir Kostbarkeiten von Ihnen zu senden. Sie finden meine kleinen Bemerkungen in ihren Gedichten selbst. Es ist unvergleichlich Schönes darin. Nur einzig mit dem toten Schiffer und der Nixe kann ich mich nicht recht befreunden. Es mag wohl am Stoff liegen, der mir so unendlich »verbraucht« erscheint. Ehrlich: es kommt aufs »Wie« an, und den werden Sie vielleicht noch etwas heraus deichseln und drechseln. Ja, nicht wahr, Wustmann! Es gehen einem die Augen auf. Vom 15. April an ist also meine Adresse: Alt-Rahlstedt bei Hamburg, wohin ich mit der Baronin und meinen Kindern (Abel Apollonia, 7 J. alt und meinem Söhnchen Wulff Wittekopp, 1 J. alt) ziehe.


Ihr Detlev Liliencron


Auch in Ihrem Gedicht: Da wirklich ist Tiefe drin und Schönheit, einmalig die beiden letzten Strophen.
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Originalbrief von Gustav Falke an Detlef von Liliencron, 17. 5. 1901





Lieber Liliencron!


Hamburg 17.5.01


Die Gedichte von Gustav Schüler habe ich auch bekommen, las sie aber noch nicht. Ich danke Ihnen, daß sie mich darauf aufmerksam machten, denn es sind wirklich gute Sachen darin, wenn auch, (was auch ich betone) immer nur im Einzelnen. Es sind da Strophen, die auf ein kräftiges Talent hinweisen, das durchaus dichterisch empfindet. Das Wesentliche bleibt ja immer die Bildkraft, und die hat Schüler. Er ist durchaus aufzumuntern, muß aber an sich arbeiten, namentlich sprachlich. Aber da haben Sie ja schon vieles am Rande bemerkt. Dichter »s«, Inversionen und sonstige Unbeholfenheiten stören doch sehr. Aber Kraft, Blut, Anschauung ist da!


Es hat uns sehr leid gethan, daß Ihre Frau neulich die meine nicht zu Hause traf, den weiten Weg umsonst gemacht hat.


Herzlichen Gruß!


Ihr G. Falke


Schüler schicke ich Dehmel
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Originalbrief von Hermann Hesse, 15. 6. 1904





Calw (Württemberg) 15/VI. 1904


Werter und lieber Herr Schüler!


Danke schön für Ihr liebes Brieflein. Auch ich wußte nie wo Sie seien u. habe ihre Adresse, um den Partner finden zu können, erst durch Reißner erfahren. [Verlag Carl Reissner, Dresden, Anmerkung von Inge-E. Kratzmann-Schüler]


Ich bin noch zur Zeit in Calw. Aber im Sommer heirate ich u. weiß noch nicht, wo ich mich dann niederlasse. Wahrscheinlich am Bodensee.


In Ihrer »grünen Erde« [Buchtitel von Gustav Schüler, Anmerkg. von I.-E. K.-S.] haben Sie gar viel Köstliches gebracht, wofür ich Ihnen danken muß. Ich bin kein Kritiker und gebe gar nichts auf Kritik, also sage ich nur, daß meine Freude an Ihnen noch gewachsen ist. Hoffentlich schlägt es nun auch ein u. erleben Sie auch äußerliche Freude daran. Bei mir hat der »Partner« nun endlich vorwärts geholfen, doch sieht es noch recht mager aus, u. die trompetenden Rezensionen gebe ich billig weiter.


Immerhin wage ich also auf diesen ersten noch zaghaften Erfolg hin das Heiraten. Quod Deus bene vertat!


Und was tun Sie denn eigentlich in Reetz? Kühe hüten oder Buben erziehen oder Bücher schreiben? Wo Ihr Ort eigentlich liegt ist mir ganz dunkel. Calw liegt im schwäbischen Schwarzwald u. ist mein Geburtsort, ich war den ganzen Winter hier. Jetzt ist natürlich toller Betrieb mit Heiratsvorbereitung, Wohnungssuchen, Sorgen, Rechnen u.s.w. Wenn alles gut geht u. ich wieder einen Wohnsitz u. meine Ruhe habe, hören Sie schon wieder von mir.


Übrigens treffen mich Briefe u. Sendungen via Calw oder durch Fischer stets, selbst wenn es Leichenwürmer [Buchtitel von Gustav Schüler, Anmerkg. v. I.-E. K.-S.] sein sollten, vor welchen mir einstweilen wohlig graut.


Herzlichst Ihr alter


H. Hesse
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Originalbrief von Detlef von Liliencron, 12. 6. 1908





Alt-Rahlstedt b. Hamburg., 12. 6. 8


Lieber Herr Schüler,


Dank für das eben ankommende 2. Buch. Gestern schickte ich meine Besprechung ans Berl. Tageblatt. Und legte dieser Ztg. ans Herz, daß sie ihr »Entdecker« sein würde und müßte. Ich mußte bei meiner Besprechung klug verfahren. Sie durfte nicht zu lang und nicht zu kurz sein. Nicht übertrieben und doch alles für Sie einsehend. Ich hatte zweierlei dabei zu beobachten:


1. daß ich Sie endlich mal für Deutschland entdecke


2. daß Sie verkauft werden


Ich nannte vernünftigerweise nicht den Preis 4.50 u. 5.50. Es ist ein horrender Preis. Nun wir wollen sehen: Vielleicht gelingts gerade mit diesem Preis.


Eins aber ist furchtbarste Gefahr für Ihr Buch: Der ellenlange Titel.


O mein Gott, hätten Sie mich voher gefragt. Außerdem ist ein grammatischer Fehler – das ›bis‹ist ausgelassen – drin.


Ich habe nun diesen langen Titel in der Besprechung erwähnt, so daß ich dadurch wenigstens ihn etwas gemildert habe: in so fern, daß nun doch die Menschen den Titel zu Ende lesen.


Ja, hoffen wir nun Alles. Sie können nach diesem und manchem Buch nicht mehr totgeschwiegen werden. Hoffen wir, mein Dichter! Laß uns die Fahnen schwenken!


Sie sind vielleicht der Letzte, für den ich eine Besprechung geschrieben habe. Nie oder in den allerseltensten Fällen geschieht es. Erstens, weil mir jede Zeit dazu fehlt. Zweitens, weil ich eine Unmenge von Verlegern und Dichtern eben auf mir habe. Unübertrieben: Zu Hunderten gehen gleich drauf die Bücher von Dichtern und Verlegern ein, mit der Bitte um Besprechung. In den Papierkorb!


Nun: Hoffnung! Sie kommen durch! Schreiben Sie mir bitte, wenn das Berl. Tageb. Die Be. gebracht hat.


Ihr Liliencron
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Originalbrief von Hermann Hesse





Basel, Albanvorstadt 7


Bester Herr Schüler!


Eben hab’ ich die naßgeschwitzte Mütze u. die steifgefrorenen Gamaschen abgelegt u. meinen Bergschlitten untergebracht, da kommt ihr freundlicher Brief. Ja was soll ich nun antworten?


Wenn man so ernsthaft mit mir über Verse redet, bin ich immer verwirrt u. beschämt. Mir ist, ich hätte sie nicht selber gemacht – die Mehrzahl sind so im Schlafwandeln entstanden. Manchmal setze ich mich ja wohl auch hin in der Absicht, eine »Stimmung festzuhalten« oder so was, aber man merkt es den so entstandenen Liedern nachher auch an. Im allgemeinen rechne ich mich wie Franz von Assisi zu den »Spielleuten Gottes« (joculatores Dei).


Sie leben u. singen, um andere zu erfreuen, sie lieben vor allem den blauen Geruch, die klaren Ströme u. das grüne Wiesenland, u. sie lassen für ihre guten u. schlechten Lieder den lieben Gott verantwortlich sein. So ist denn auch für mich der Gesang des Franziskus das Lied der Lieder – in ihm wird Sonne, Erde, Wasser, Feuer bis auf »unseren Bruder, den lieblichen Tod« mit geschwisterlicher Liebe begrüßt u. dankbar gelobt. Natürlich empfinde ich all dies nicht im katholischen Sinn – aber Franz ist mir ein lieberer u. würdigerer Meister und Lehrer als alle Lienau, Busse u. andere Dichter.


Sie sehen ich bin reif u. bereit, Sie über den Fehler meines Büchlein zu hören. Darüber läßt sich dann sachlicher u. ohne Scham sprechen. Ich selbst bin im Detail sehr arglos u. kritiklos, mein Urteil geht meist auf die Gesamterscheinung eines Liedes oder Buches. Über einzelne Verse habe ich mir also nie den Kopf zerbrochen, dagegen immer wieder an meinem Beruf gezweifelt. Ein erstauntes Dastehen u. Verlorensein vor den Schönheiten der Erde u. des Lebens, ein ahnendes Heimweh nach Friede und Vollendung – das ist mein Kreis. Um heutige Seelen zu bewegen u. zu trösten, sollte man andere Stimmen u. Mittel haben, denke ich oft. Aber wenn ich wieder einmal einen Sonnentag im warmen Gras liegen u. die Wolken betrachten kann, so nimmt mich die mächtige Schönheit der Luft, der Erde u. alles Sichtbare so gefangen, daß mir alle menschlichen Mühseligkeiten u. seelischen Komplikationen daneben arm u. kränklich vorkommen. Ich bedaure, daß Sie so gar weit von mir wohnen u. vielleicht als Nordländer mein südliches Wesen fremd empfinden. Ihr Brief war so herzlich u. hat Sie mir plötzlich nahe gebracht!


Schreiben Sie bald wieder u. denken Sie in Güte an mich!


Ihr H. Hesse
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Originalbrief von Superintendent C. Klingemann, Okt. 1904





Essen (Ruhr) 21. Okt. 1904


Hochgeehrter Herr,


Es ist mir eine liebe Gewohnheit, unbekannten Menschen, die mir eine Wohltat erwiesen haben, ein Wort des Dankes zu sagen.


Nun haben Sie mir durch Ihre Gedichte »Meine grüne Erde«, deren Kenntnis ich einer Besprechung in unserer Rheinisch-Westfälischen Zeitung verdanke, eine große, bleibende Freude bereitet.


Sie werden es einem Pfarrer nicht verdenken, warum er eines Herrn lebt, was ihn besonders bewegt hat, den Ewigkeitssinn Ihrer Gedichte, das tiefe Verlangen nach ewigem Gott, das Suchen nach Gott und gerade damit vereinigt sich auch nach meinem Empfinden mit vollem Recht die Freude an der grünen Erde, an die Herrlichkeit der Gottesnatur, am Menschenleben. – Möchte es Ihnen gegeben sein, noch durch manche schöne Gabe einen wachsenden Kreis von dankbaren Menschen zu erfreuen!


In aufrichtiger Verehrung


Ihr


C. Klingemann


Superintendent
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Gustav Schüler






Abschied vom Junggesellenleben


Lieber, alter Junge du,


Schließe deine Bude zu


Mit den Rumpelkästen.


Lege rasch ein Feuer an


Und verbrenne – brenne man


Deine bunten Westen!


Die der Junggesellenzeit


Würde und Beschlossenheit,


Laß sie man verknistern.


Ach, und kehre dich nicht dran,


Laß sie – laß sie – laß sie man.


Was sie wollen, flüstern.


Deine lange Pfeife tu


In das Feuer auch dazu, –


Wie das Rohr sich windet!


Alle Macht und Pracht ist Rauch,


Und die beste Pfeife auch


Mit dem Rauch verschwindet.


Alte Kaffeetasse, brich!


Ach, wie liebt’ ich – liebt’ ich dich,


Meistens ungewaschen –


Das heißt du! Ich wusch mich fein!


Seifbehälter waren mein –


Meine Jackentaschen.


Und mein Trinkglas! – Schönes Wort! –


du mein Junggesellenhort,


Falle ins Verderben!


Hast mich aus des Katers Haft


Oft erlöst mit Wasserkraft,


Falle dich zu Scherben!


Meine Stieblbürste du,


Haarlos harte, feire nu,


Gib dich still zur Ruhe


Wie bist du herumgesaust


Unter meiner Männerfaust


Um die bangen Schuhe!


Seelen Schuhe, welk und schief,


Schlummert ein, recht sanft und tief,


Eh, euch einer merke.


Ja, ihr tratet: Drauf und dran!


Doch nun laßt sie – laßt Sie man


Eure Trampelwerke.


Und zuletzt: Ade, Ade,


Du zum Lamm von Nineveh


Eingepaßter Schlüssel!


Ohne Schlüssel geh ich aus,


Kehre schlüssellos nachhaus –


Warte dann ein bissel.


Drum – hier geht mein Sang zu End’ –,


Geb ich mich in deine Händ’ –,


Mit den Rumpelkästen,


Mit der Tasse, kaffeegrau,


Geb dir, liebe liebe Frau,


Alle bunten Westen!



Wiegenlied für meinen Jungen (1912)



Ach, du mein Lämmchen, mein Küchlein, mein Mäuslein,


schweig doch mit deinem Gesange still,


deine allzukecken Engelsweislein


keiner von uns goutieren will.


Ach, du mein Hühnchen, mein Kätzchen, mein Häschen,


schweige doch endlich mit deinem Gebrüll,


weil jeder dein süßes Zuckernäschen


ohne Gefahr bewundern will.


Ach, du mein Täubchen, mein Schwälbchen, mein Elfchen,


nur nicht die Höhen, schneidend schrill!


Ach, du mein tosendes Wickelwölfchen,


schweige, weil es dein Vater will! –


Da hob sich ein Händchen voll Zorn und Hader,


das in das Bettchen sich greifend grub:


Du scheltender, böser, dummer Vater,


ich darf doch schreien, ich bin doch dein Bub!



An ein Kind (1915)



Drei Hände voll Rosen bist du alt,


drei goldene Schuh hoch an Gestalt,


drei Sternlein sind dein roter Mund


und deine zwei hellen Äuglein allstund.


Dein Herzchen ist wie Rehleinspringen,


deine Morgenstunden reden und singen,


vom Echo beperlt aus Traumesland,


daher dein Füßlein zu uns fand –


Und die Welt, die Welt, darinnen du bist,


in Haß und Schmerz verloren ist.



Die Mutter betet mit ihrem Kinde


Lehr du dein Kindlein beten fein,


falt du ihm seine Hände ein!


Am Abend, wenn sein Spiel vollbracht,


zum Morgen, wenn sein Tag erwacht,


die Kammer lebt vom heiligen Licht,


bet du ihm vor, ganz worteschlicht,


bis wie ein Lächeln Gottes weht


sein nachgebetetes Gebet –


ob ihm der Sinn noch sternenweit,


ist’s wie Geläut der Ewigkeit. –


O einmal, wenn du nicht mehr bist,


wenn Welt die schlimme Mutter ist,


und Sünde wie ein Nebel steht,


geht leis Geleucht vom Kindgebet,


und wo kein Mutterarm mehr schützt,


es wie mit Heilandshänden stützt. –


O bete du mit deinem Kind,


daß es einst gut nach Hause find’t
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Originalbrief von Direktor C.D.E. Björkmann, 17. 8. 1920







Lübeck, den 17. Aug. 1920


Pleskowstr. 3


Sehr geehrter Herr,


Mit der Ausarbeitung zweier für schwedische Gymnasien bzw. Lyceen bestimmter kl. Anthologien zeitgenössischer deutscher Lyrik einerseits und Epik anderseits beschäftigt, möchte ich mir hierdurch gestatten, die erg. Bitte an Sie zu richten, mir 2 – 3 Gedichte resp. 1 Skizze od. Erzählung (ev. Märchen) von Ihnen, wenn auch im Manuskript oder Zweitdruck zur Verfügung zu stellen, mit der Erlaubnis, sie mit den obigen Büchern, deren Herausgabe nebst erklärenden Anmerkungen meiner Hand demnächst bevorsteht, abzudrucken.


Wie mir ein Vetter von mir, Mitglied des Nobel-Instituts der Kgl. Schwed. Akademie in Stockholm, schrieb, dürfte bisher keines Ihrer Werke ins Schwedische bzw. Norwegische übersetzt sein; darf ich fragen, wie es sich hiermit verhält, und ob Sie ev. selber etwas Skandinavisches verdeutscht haben?


Es sollte mir ganz besonders wertvoll sein, von dem genialen Dichter einiges der Jugend meiner alten Heimat vorführen zu können, und in der Hoffnung, Ihnen durch meine Zuschrift nicht lästig zu fallen, vielmehr durch Ihr sehr gesch. Entgegenkommen beehrt zu werden, bin ich in


in ausgezeichneter Hochachtung


Ihr sehr ergebener


CDE Björkman,


seit 1894 Schuldirektor in Lübeck,


zugleich Lektor an der Universität Rostock i M.
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Originalbrief von Dr. Abramczyk, 26. 1. 1928





Freienwalde (Oder), den 26. Januar 1928


Sehr geehrter Herr Schüler!


Verzeihen Sie mir, einem Ihnen wohl Unbekannten, wenn auch ich mit meinen herzlichsten Glückwünschen zu Ihrem 60. Geburtstag zu Ihnen komme. Vor 15 Jahren hatte ich die Freude, einige Ihrer schönen Gedichtsammlungen in dem vom Grote Verlag herausgegebenen Jahrbuch: »Rund ums Jahr 1912« besprechen zu dürfen. Seit dieser Zeit habe ich stets herzlichen Anteil an Ihrem Schaffen genommen und mich immer herzlich gefreut, wenn ich hier und da Ihre Verse entdeckte. Nun hat mich manche Wander- und Irrfahrt meines Lebens in Ihre schöne Heimatstadt geführt und mich zu Ihrem Mitbürger werden lassen. Wie freut es mich, daß Ihre Gedichte bedeutsam an die Seelen unserer Jungen vom Gymnasium gerührt, und daß die jungen Herzen Ihnen dankbar und begeistert entgegenschlagen. – Mögen die folgenden bescheidenen Verse, die mir in diesen Tagen einfielen, Ihnen sagen, wie so sehr ich Ihnen dankbar bin für all den Glanz der Schönheit den Sie unserem Volk, und besonders Ihrer märkischen Heimat, geschenkt haben:


Weil deine Lieder so reich mich gemacht,


Mir Glanz und Stille und Frieden gebracht,


Weil drin, von Föhrenwäldern umsäumt,


Der märkische See seine Märchen träumt,


Weil die Wachtel drin schlägt, weil’s vom Teiche her quarrt,


Weil auf einsamem Sandweg ein Wagen hin knarrt, …


Unterm Strohdach die Hütten, von Sonne beschienen, …


Und ringsum das Gold und der Duft der Lupinen …


Weil am Pflug Deine Bauern, still, trutzig und stark,


Weil Du singst von den heimlichen Wundern der Mark, …


Und weil Du, den Sturm in Herz und Haaren,


Die rauschenden Ströme des Lebens befahren


In Kraft und Lebenstrunkenheit,


In Demut und Gottesversunkenheit, …


Drum wünsch ich Dir heut mit den tausend Andern:


Sollst lang noch die schöne Erde durchwandern.


In seligen Träumen, in fröhlichem Schaffen


Alles Glück, alle Schönheit der Schöpfung erraffen


Und weiter uns führen aus Fremde und Graus


Zu den Seen und Wäldern, zu Gott und nach Haus!


Mögen Sie einen recht fröhlichen Geburtstag verleben! Sind die Verse nicht so geraten, wie sie gemeint sind, so bitte ich Sie, sie nicht »ungnädig« aufzunehmen, weil mir heute wohl ein wenig mehr »Freiheit« zusteht, weil ich mich freue, mit Ihnen meinen Geburtstag zu haben.


In herzlicher Verehrung


ergebenst


Dr. Abramczyk
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Originalbrief Frauenhagener Schule, 31. 1. 1928





Frauenhagen bei Schönermark


Kreis Angermünde


am 31. 1. 28


Sehr geehrter Herr Schüler!


Wir lesen gerade einige von Ihren Gedichten und Geschichten.


Da erfahren wir durch die Zeitung, daß Sie am 27. Januar Ihren 60. Geburtstag feierten. »Ob wir wohl auch gratulieren dürfen?« fragte ein Mitschüler. Und so gestatten wir uns, Ihnen nachträglich unseren herzlichsten Glückwunsch darzubringen.


Möge Ihnen der liebe Gott gute Gesundheit und ein recht, recht langes Leben schenken. Und warum schreiben wir Ihnen dies?


Weil Ihre Felder so aussahen wie unsere, weil auch hier die Wiesen so bunt blühen wie einst bei Ihnen, und auch hier stehen Weiden an Flüssen und Gräben. Einen »Lustig« hat auch fast jeder, und die Schwarzbunten hüten wir auch. So erzählen Sie uns Geschichten von unserer Landschaft und von unserer eigenen Jugendzeit. Und weil uns das so gefallen hat, müssen wir Sie lieb haben.


Im Namen unserer Klasse


verbleibe ich mit ganz


ergebensten Grüßen


Martha Weber


Schülerin der Frauenhagener Schule
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Originalbrief von N. W. Günther, 4. 5. 1929





Neuchatel (Schweiz)


den 4. Mai 29


Verehrter Herr Schüler,


Einer Ihrer Leser erlaubt sich, Ihnen ein Wort des Dankes zu schicken. Es sind nun fünfzehn Jahre her, dass ich Ihren Namen zum ersten Mal habe aussprechen hören (oder besser gelesen habe). Mit einem Kameraden – es war im Lehrerseminar in Bern – hatte ich ein Arenarius-Hausbuch beschafft und darin hat es uns unter anderem Ihr »Wollest meine Seele stillen« sofort angetan. Wie oft habe ich mir dieses Gebet in jenen Zweifelsjahren vorgesagt! Wir forschten nach Ihren Werken und bald besassen wir auch Ihre Balladen, Ihre Gottsucherlieder und später schaffte ich mir den Band »Auf den Strömen der Welt zu den Meeren Gottes« an. Viele Ihrer Verse wurden mir liebe Begleiter. Das Gedicht »Sehnsucht«, zu dem ich einen kleinen Kommentar geschrieben (den Ihnen zuzuschicken ich mir erlaube) habe ich freilich nicht im genannten Band »Auf den Meeren … zuerst entdeckt. Ich las es während des Krieges in den Geissler’schen Literaturgeschichten (Sie kennen sie wohl, der genaue Titel ist mir entschwunden, sie bietet kurze Charakteristiken moderner Autoren).


Es war ein Entzücken für mich. Und seitdem immer wieder sage ich mir das Gedicht in stillen Stunden vor. Ich war in einem evangelischen Lehrerseminar und da wurde uns viel minderwertige religiöse Lyrik vorgesetzt. Welche Labung bot uns da Ihre Dichtung! Dass Sie es wagten, beim brünstigsten Gottsuchen Gedichte zu schreiben, in denen eine »weltliche« Leidenschaft zum Ausdruck kommt, dass Sie Ihr Ringen um Gott wirklich Kunst werden liessen, war mir eine tiefe Genugtuung. Die frische, scharfe und doch so innige Art Ihrer Gedichte ist mir ein künstlerisches und ethisches Erlebnis geworden. Für dieses möchte ich Ihnen meinen tiefgefühlten Dank aussprechen. Möge Ihre Poesie noch vielen eine Angelegenheit Ihres Inwendigsten werden.
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